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Er war der Irrwisch des neuen Irak, aufer-
standen aus den Trümmern von Saddam
Husseins Diktatur, die Amerikas Streit-
macht in nur knapp vier Wochen zusam -
mengebombt hatte: Muqtada  al-Sadr.
Jung, zornig und mächtig dank seines
Namens. Denn er ist einer der letzten
männlichen Überlebenden der berühmtes-
ten schiitischen Klerikerdynastie im Irak.
Seinen Vater und zwei Brüder
hatte Saddam ermorden lassen.
Dass Muqtada al-Sadr davon-
kam, lag an seinem Ruf, sich
eher für seine Playstation als
für Politik zu interessieren. 

Kaum waren die US-Trup-
pen in Bagdad einmarschiert,
trafen sie auf wütende Men-
schenmassen, ausgerechnet
jene, die sie doch gerade
 be freit hatten: die  Schiiten, die
ewig unterdrückte Mehrheit
im Irak, von denen mehr als
zwei Millionen allein in Bag-
dads größtem Slum lebten, 
in Saddam City, umgehend
um getauft in Sadr City. Ihr
Anführer: Muqtada al-Sadr. 

Seine auf Zehntausende
anwachsende »Armee des
Mahdi« machte brutal klar,
dass sie sich nicht der US-Herr-
schaft unterwerfen würde.
»Sadr« wurde zum Schreckens-
ruf. Seine Milizen waren ver-
antwortlich für zwei Aufstands-
wellen gegen die Ame rikaner,
für Entführungen und Morde
an Sunniten, Homo sexuellen,
einstigen Saddam-Getreuen,
Athe isten. Sadr gewährte keine
langen Interviews. Traf man ihn, wie
etwa Ende 2003 in  einer Moschee in
Kufa, gab er lediglich ein Stakkato von
Slogans gegen die Ungläubigen von sich.

Jetzt, 15 Jahre später, hat ebendieser
Mann mit einem Bündnis aus seinen
Anhängern, Kommunisten und Säku -
laren die meisten Stimmen bei der Par -
lamentswahl gewonnen. Und zwar 
mit einem Programm, das der komplette
Gegenentwurf zum früheren Sadr ist.

Damit hat Muqtada al-Sadr, mittler-
weile 44, eine spektakuläre politische Ver -
wandlung durchlaufen – die auf den
ersten Blick widersprüchlicher erscheint,
als sie tatsächlich ist. 

In den ersten Jahren der amerikani-
schen Besatzung zog sich Sadr immer
wieder nach Iran zurück, um nicht von
den Amerikanern gefangen genommen
oder umgebracht zu werden. Dass Tehe-
ran Sadr zu einem seiner Satrapen im
Irak machen wollte, führte aber schließ-
lich zum Bruch. Anders als viele Schii-
tenführer, die sich in Treueschwüren an

Irans Revolutionsführer Ali Khamenei
überbieten, setzte sich Sadr von dem
Regime ab – und wurde ein irakischer
Nationalist mit politischen Ambitionen.
So wie einst sein Vater, den Saddam
 deshalb hatte umbringen lassen.

Mit Sadr geißelte ausgerechnet ein
Abkömmling der verehrtesten Aja -
tollahs den Glaubensmissbrauch und
die Unterdrückung der Sunniten 
im Irak. Aber wer außer ihm hätte es
auch wagen  können, sich Iran so
 glaubhaft und entschlossen entgegen -
zustellen? 

Sadr und seine Anhänger meinten es
ernst, das zeigte sich bei mehr als einer

Gelegenheit. Im Sommer 2015 etwa, als
rund 50 000 Sunniten aus Anbar auf der
Flucht vor dem »Islamischen Staat« nahe
Bagdad strandeten und man sie nicht
weiterließ, weil sie, wie alle Sunniten, 
als potenzielle IS-Terroristen galten. Die
 einzigen Helfer, die Wasser, Nahrung
und Medikamente verteilten, waren
Sadrs Leute. Und als im Frühjahr 2016
schiitische Milizen in der Stadt Tus Khur-
matu auf kurdische  Peschmerga und ara-
bische Flüchtlinge losgingen, weigerte
sich Sadrs mittlerweile in Friedenskom-
panie umgetaufte Miliz, auf Kurden und
Araber zu schießen. »Wir müssen die
Sunniten als gleichberechtigte Bürger
behandeln, sie für uns gewinnen«, sagte
2015 Saleh Obeidi, einer der engsten

Berater Sadrs. »Sonst zerstö-
ren wir den Irak endgültig.« 

Danach richtete sich Sadr
gegen die  Korruption; wobei
auch seine Minister in diversen
Regierungen einst berüchtigt
 waren für ihre Gier. Gemein-
sam mit den Kom munisten
führten Sadrs Anhänger den-
noch 2016 monatelange Pro-
teste gegen die  Korruption an,
überrannten schließlich die
Grüne Zone, das hochgesicher-
te Areal der Mächtigen in Bag-
dad, und zwangen Premier
Haider al-Abadi zur Kabinetts -
umbildung. 

So ungewöhnlich das Bünd-
nis mit den Kommunisten
klingt, es hat historische Wur-
zeln, denn einst war die ira -
kische KP vor allem die Partei
der Schiiten. 

Bei der Wahl am 12. Mai
hatte Sadr seinen bisherigen
34 Abgeordneten verwehrt,
abermals anzutreten, stattdes-
sen ließ er Technokraten ver-
schiedener Konfessionen auf-
stellen. Damit hat er offenbar
den Nerv der Bevölkerung
getroffen, sein Bündnis liegt

vorn, vor der Allianz des Premiers
Abadi. Sadr selbst kann nicht Premier
werden, da er nicht angetreten ist. Aber
er könnte Königsmacher sein in einer
Koalition. 

»Er ist der einzige Politiker mit einer
klaren Vision für den Irak«, konstatiert
ein westlicher Diplomat in Bagdad. »Irak
zuerst, Korruption ausrotten, eine Re -
gierung der Technokraten.« Keine neue
Idee, aber ausgerechnet Muqtada al-Sadr,
der Nachkomme legendärer Geistlicher,
hätte die Macht, sie durchzusetzen. 

Nicht das Schlechteste, was man aus
solch einem Erbe machen kann.

Christoph Reuter

Irak II Einst töteten Muqtada al-Sadrs Milizen US-Soldaten 
und Sunniten. Jetzt hat sein Bünd nis die Wahl gewonnen – und 
das könnte sogar gut sein.

Sieg des Predigers
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Siegesfeier von Sadr-Anhängern in Bagdad


